Wanderung durch Siebenbürgen. 


(vergleiche Ur. 21 von „Heimat und Welt“). 


Vom Negoi-Berg zu dem einſamen Meerauge, dem Bu le a- 
ſe e, iſt eine ſcharfe Wanderung über Geröllhalden und glatte 


ein gutes Schutzhaus errichtet. Der Weg von der Hütte ins 
Alttal geht durch prachtvollen Tannen- und Buchenwald, deſſen 


Bergwieſen, auf die heiß die Sonne brennt. Kriſtallklar liegt Zweige ein undurchdringliches grünes Dach bilden, dann 
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Törzburg. 


der See ruhig da und der dahinſtreichende Wind erzeugt nur 
kleine glänzendweiße Wellenſtreifen. Graue Felswände mit 
vielgeſtalteten Zacken und Gipfeln ſpiegeln ſich in ſeinem reinen 
Waſſer. Kein Baum und kein Strauch beſchatten ſeine Ufer, 
an denen nur ein ſpärlicher Graswuchs ſich ausbreitet, während 
an den Felswänden ringsum die duftenden Alpenroſen glühen. 
Im Buleatal, deſſen oberen Abſchluß der See bildet, entfaltet 
ſich die ganze Pracht der Karpathen; bald feſſelt hier der toſend 
ſchäumende Waſſerfall, der über mächtige Felswände herab 
ſtürzt, bald entzückt der Hochwald mit feinen Riefenftämmen, 
bald erregen die mächtigen Berge die Bewunderung, bald die 
jaftiggrünen Alpenmatten. Unterhalb des ſchönen Waffer- 
falles im Buleatal hat der Siebenbürgiſche Karpathenverein 


zwiſchen Kukuruzfeldern zur Bahnſtation Ker z. Der kleine 
ſächſiſch-romäniſche Ort war einſtens eine wichtige Kulturſtätte, 
denn hier ward zu Anfang des XIII. Jahrhunderts die Ziſter— 
zienſer Abtei erbaut, von deren Größe noch einige Ruinen 
Zeugnis geben. Wegen ſittenloſen Lebenswandels der Mönche 
hob König Mathias die Abtei 1474 auf. 

Auf der Bahnfahrt nach Kronſtadt wird vorerſt dem 
lieblichen Kokelſtädtchen Mediaſch ein Beſuch gemacht. 
Inmitten der Stadt ſtehen noch Mauern und Türme der alten 
Kirchenburg, die die ſchöne gotiſche Kirche umſchließt. Dieſe 
Kirche hat dadurch eine hiſtoriſche Bedeutung erlangt, daß in 
ihr die erſte evangeliſch-lutheriſche Synode der ſächſiſchen Geiſt— 
lichen 1545 ſtattfand. Die Bewohner der Stadt betreiben viel 
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Weinbau und Weinhandel, In der Umgebung von Mediajch 
find zwei der ſchönſten alten Kirchenkaſtelle zu finden: Meſchen 
und Baaßen. Das Kirchenkaſtell in Meſchen gehört zu den 
ſehenswerteſten derartigen Bauten. Seine ſchöne gotiſche 
Kirche enthält ein bemerkenswertes Sakramentshäuschen. In 
der Nähe vom Dorfe Baaßen befindet ſich das jod- und brom— 
haltige Salzbad Baaßen, deſſen Erdgasausſtrömungen zur 
Beleuchtung des Bades benützt werden. 

Die weitere Fahrt bringt den Neiſenden nach der ſächſiſchen 
Stadt Schäßburg, die, teils auf einem Hügel erbaut, von 
bewaldeten Höhen eingeſchloſſen, ein gar anmutiges Bild bietet. 


Ba 


Einst durch hohe Mauern und Wälle eingeengt, ſtehen die 
Häuſer mit ihren Erkern und Gitterfenſtern in engen Gaſſen 
auf der Burg, dem oberen Stadtteil. Da erzählen die Reſte 
alter Stadtmauern und maſſiger Befeſtigungstürme von jenen 
böſen Tagen, wo lauernd und mordend der Feind vor den 
Toren lag und ein wehrhaftes Bürgertum manchen Sturm 
tapfer zurückſchlug. Die Stadt wird oft mit Rotenburg a. d. D. 
verglichen und birgt, gleich dieſem, manche ſchöne Einzel⸗ 
heiten. In dem alten Stundturm befindet ſich ein intereſſantes 
Lokalmuſeum. 

Die dann nach Oſten lenkende Bahnſtrecke führt in das 
Burzenland, eine fruchtbare Ebene, deren Abſchluß nach Süden 
das mächtige Hochgebirge bildet. Zwiſchen den Ausläufern 
desſelben, in eine Talſchlucht eingeengt, liegt die Krone der 
ſiebenbürgiſchen Städte, das gewerbereiche Kronſtadt. 
Trotz ſeiner altersgrauen Steinkirche macht die Stadt einen 
durchaus modernen Eindruck, und der rege Straßenverkehr 
zeigt, daß hier ein lebhafter Handel wohnt. Die große gotiſche 
Kirche gehört zu den ſchönſten derartigen Kirchen Ungarns und 
wurde von 1383 bis 1424 erbaut. Neben der großen Glocke, 
der mächtigen Orgel, ſind auch die 116 altorientaliſchen Teppiche, 
die das Kirchenſchiff zieren, berühmt. Faſt unheimlich gerade 
erhebt ſich der Kapellenberg dicht an der Stadt, und Kronſtadt 
zeigt ſich von dort oben geſehen beinahe in der Vogel- 
perſpektive. Weiterhin gewährt der Ausblick von dem Kapellen 
berg eine großartige Rundſchau auf die Burzenländer Gebirge 
und die weite Burzenländer Ebene, die vor ſiebenhundert 
Jahren von dem deutſchen Ritterorden mit deutſchen Koloniſten 
beſiedelt wurde. Die deutſchen Ritter begannen die Koloni- 


Kronffadt, 


fierung 1211, verließen aber ſchon 1225 das Burzenland, in 
dem fie die deutſchen Einwanderer zurückließen. Die nähere 
und weitere Umgebung Kronſtadts iſt mit feſſelnden Natur- 
ſchönheiten überreich geſegnet. Von den Bergen iſt, weil der 
Stadt am nächſten, der Schuler am meiſten beſucht. Auch 
hier hat der ſiebenbürgiſche Karpathenverein eine Hütte, die 
ſchon einem kleinen Hotel gleicht. Der Rundblick vom Schuler 
iſt wohl für jeden Naturfreund entzückend, und das wunder— 
volle Panorama, das ſich den Blicken hier entfaltet, iſt wert, 
den bedeutendſten Ausſichtspunkten der Alpen gleichgeſtellt zu 
werden. Insbeſondere der Bergkoloß But ſchetſch und 


das zerklüftete Kalkmaſſiv des Königſteins bieten einen 
herrlichen Anblick dar. Wohl nur wenige Beſucher des Schuler 
werden ſich nicht von dieſem Anblick verlocken laſſen, dieſe 
beiden Hochgebirgsgipfel zu beſteigen, um ſo mehr als beide 
Berge der reizvollſten Partien in Menge bieten. Bei dieſen 
Ausflügen werden mehrere ſächſiſche Dorfichaften paſſiert, die 
an Sauberkeit und an Ausdehnung kleinen Städten gleichen. 
Beſonders anziehend liegt der Markt Roſen au, von einer 
maleriſchen Burgruine überragt. Dieſe Burg wird wohl ſchon 
zur Zeit der deutſchen Ritter im Burzenlande angelegt worden 
fein. In den folgenden Jahrhunderten wurde fie zur Bauern- 
burg erweitert und bot bei feindlichen Einfällen den Bewohnern 
Rofenaus und den nächſt gelegenen ſächſiſchen Dörfern Schutz. 

Die Tracht der Burzenländer ſächſiſchen Bauern weicht 
weſentlich ab von jener in den übrigen ſächſiſchen Gauen. Sie 
iſt weniger lebhaft in der Farbe, und die Männer in ihren 
langen dunkelblauen Tuchröcken ſehen faſt zu ernſt aus; dagegen 
bringen die Mädchen mit breiten Kopfbändern und vergoldetem 
Gürtel etwas Farbenleben in dieſes Trachtenbild. Die Mund- 
art dieſes kernigen Volksſtammes iſt auch die niederdeutſche, die 
von jener der übrigen Siebenbürger Sachſen ſich nur wenig 
unterſcheidet. Ehe man von Nofenau ins Hochgebirge gelangt, 
gewahrt man die alte Grenzfeſte Törzburg am Eingang 
des Törzburger Gebirgspaſſes. Die noch wohlerhaltene Burg 
iſt ſchon von den deutſchen Rittern als Schutz gegen die Ein- 
fälle der Kumanier erbaut worden. Ihre Bedeutung hat die 
Burg ſchon längſt verloren. Ringsum zeigt ſich aber die weite 
Alpenwelt noch in der ganzen majeſtätiſchen Schönheit, wie 
zur Zeit der kurzen Herrſchaft der deutſchen Ritter im Burzen- 
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lande. Von den beiden höchſten Bergen des Kronſtädter Hoch- 
gebirges, dem 2508 Meter hohen Butſchetſch und dem 
2241 Meter hohen Königſtein, bietet letzterer für den 
Hochtouriften durch feine zu Klettertouren geeigneten, ſtark 
verwitterten Kalkfelſen wohl höheren Reiz. Aber beiden iſt 
eine ſolche Fülle von Naturſchönheiten eigen, daß am beſten 
jedem von beiden ein Beſuch abgeſtattet wird. Ein Weg auf 
den Königſtein führt durch die wahrhaft großartige Kr e pa— 
turaſchlucht, deren ſchroffe Felſenwände ſtellenweiſe be— 
ängſtigend naherücken. In dem Bergmaſſiv des Butſchetſch 
mit ſeinen dunkeln Waldungen und ſeinen ſchattigen Schluchten 
liegt ein ernſtmelancholiſcher Zug majeſtätiſcher Größe. Die 
mannigfachen Gebirgsſzenerien, die Friſche und Reinheit der 
Luft, die reiche endemiſche Alpenflora geſtalten den Aufenthalt 
auf dieſen Bergen zu einem herrlichen Genuß, an den man 
ſich ſtets mit herzlichem Behagen zurückerinnern wird. Die 
Eiſenbahn von Kronſtadt geht weiter durch den Tömöſchpaß 
über den hochgelegenen Predeal, und auch auf dieſer Strecke 
öffnet ſich ein köſtlicher Blick auf die Burzenländer Ge— 
birgswelt. 

Von Kronſtadt öſtlich beginnt das Szeklerland, ein 
Waldland von einem Thermen-Reichtum wie wohl kaum ein 
zweiter Erdenwinkel. Die Szekler find ein magyarifcher Stamm, 
die bei der Landnahme wahrſcheinlich den Vortrab von Arpads 
Heer bildeten. Sie ſind in ihrer Lebensweiſe und ihrer Kleidung 
äußerſt genügſam. Wenn man ihnen irgendwo Verſchwendung 
und Prunkſucht nachſagen will, ſo kann dies nur bei ihren 
Haustoren geſchehen. Dieſe ſind oft von geradezu monumen— 
taler Größe und über und über mit Flachſchnitzerei, in der ſich 
eine alt überlieferte Ornamentik ſpiegelt, bedeckt. Nicht ſelten 
überragt ſolch ein Tor das auch aus Holz erbaute Wohnhaus 
um ein bedeutendes. Im Szeklerland erhebt ſich der höchſt 
merkwürdige Stinkberg Büdös mit einer Schwefelhöhle und 
ganz außerordentlich mannigfaltigen Mineralquellen. Der 
Höhle entſtrömen jährlich 1½ Million Kilogramm Kohlenſäure 
und 6400 Kilogramm Hypdrogenſulfid, denn fie enthält dieſe 
beiden Gaſe und übertrifft daher alle ähnlichen bekannten 
Höhlen. Sie iſt bedeutend großartiger und wiſſenſchaftlich 
intereſſanter als die vielbeſuchte „Grotta de Cane“ bei Neapel. 
An einer Berglehne unfern der Schwefelhöhle ſteht das modern 
eingerichtete Fidelisbad, eines der faſt unzähligen Bäder des 
Szeklerlandes. Die bedeutendſten dieſer Badeorte ſind aber 
Tusnad in dem oberen Alttal, wo der Altfluß noch der 
ſchäumende und toſende Bergſohn iſt, und Borſze k. Erſteres 
bietet außer der Heilkraft ſeiner Quellen nervenſtärkende, reine 
Luft und den Reiz einer herrlichen, waldreichen Umgebung. 
Borſzek liegt tief drinnen in einem würzigen Fichtenwald, und 
die zierlichen Villen ſind entrückt dem Gewoge des modernen 
Lebens. Die ozonhaltige Luft, die dem Beſucher erquickend 
entgegenſtrömt, läßt ſchon die Heilkraft dieſes Bades ahnen. 
Der Ruf ſeiner Heilquellen, von denen nicht weniger als vier— 
zehn verſchiedene für Trink- und Badekuren benützt werden, 
geht auch über die Grenzen Siebenbürgens. Von Borſzek wird 
nach kurzer Wagenfahrt die durch das anmutige Marostal 
führende Eiſenbahn benützt, die in Kocſard auf die Haupt- 
linie einmündet. 


Zum Schluß dieſer kurzen Fahrt durch Siebenbürgen wird 
noch Klauſenburg berührt. Klauſenburg iſt eine ſchöne moderne 
Stadt mit auffallend vielen und großen öffentlichen Gebäuden. 
Die Stadt wurde in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
von deutſchen Einwanderern gegründet, verlor aber allmählich 
ihren deutſchen Charakter, als ſie ſich um die Witte des 
16. Jahrhunderts der Reformation nicht anſchloß. Im Mittel- 
punkt der Stadt erhebt ſich die ſchöne, von 1595 bis 1462 
erbaute gotiſche Kirche, deren Turm aber erſt im 19. Jahr- 
hundert ausgebaut wurde. Von dem alten Schloßberg, deſſen 
Schloß 1715 erbaut wurde, genießt man einen prächtigen Blick 
über die Stadt und deren Umgebung. Den aus Weſteuropa 
kommenden Reiſenden wird vor allem intereſſieren die ur- 
ſprünglichen Eigentümlichkeiten des Landes, von denen das 
Muſeum des Karpathenvereins eine übergroße Menge dar— 
bietet. Die reiche und wohlgeordnete Sammlung wird für 
jeden, der ſich über das Leben des Volkes in Siebenbürgen 
unterrichten will, von höchſtem Werte ſein. Wer aber Sinn 
für moderne Kunſt hat, dem wird das König-Mathias-Denkmal 
von dem ungariſchen Künſtler Fadruſz jedenfalls Gelegenheit 
zur Bewunderung geben. In den Straßen der Stadt fallen 
die vielen magyariſchen Volkstrachten auf; bald find es Bauern 
aus Toroczko, deren Tracht manches mit jener der Sieben— 
bürger Sachſen gemein hat, bald ſolche aus dem Kalotaſzeger 
Tal. Den Naturfreund wird indeſſen die berühmte Tordaer 
Bergſpalte mit ihrer wundervollen Romantik anziehen. Der 
500 Meter hohe Gebirgszug wird hier durch die 15 Kilometer 
breite Felſenſchlucht durchbrochen. 

Ein ſehr dankbarer Ausflug führt nach dem unfern von 
Klauſenburg gelegenen Städtchen Banffy-Hun ya d, um 
dort an einem Sonntag Vormittag den Kirchgang anzuſehen 
und damit der ſiebenbürgiſchen Touriſtenfahrt einen genuß— 
reichen Abſchluß zu geben. Hier lernt man die ſchönſte 
magypariſche Volkstracht kennen und zugleich den ſchönen, das 
Kalotaſzeger Tal bewohnenden Menſchenſchlag. Die magya— 
riſche Tracht iſt von jener der übrigen Volksſtämme Sieben— 
bürgens faſt ebenſo abweichend, wie die Sprachen dieſer von 
der magparifchen ganz verſchieden find. Die Männer- und 
Frauentracht weiſt hier eine Menge prächtiger Stickereien auf, 
denn die Kalotaſzeger Frauen ſind in dieſer Kunſt vollendete 
Meiſterinnen; daher betreiben ſie Leinenſtickerei als Haus— 
induſtrie, und ſind dieſe Stickereien ein nicht unbedeutender 
Handelsartikel geworden. Die Männer tragen weite, weiße 
Beinkleider, die in hohen Lederſtiefeln ſtecken. Über dem 
Hemd haben fie ein buntbeſticktes Lederwams und einen weiten, 
gleichfalls reich beſtickten Tuchmantel. Reicher und in bunten 
Farben prangend iſt die Mädchen- und Frauentracht, bei der 
an Stickerei und leuchtenden Bändern nicht geſpart wird. Von 
Banffy-Hunyad führt die Bahnſtrecke noch durch das Gebirge, 
meiſt entlang dem ſchäumenden Körösfluß; ſobald ſie ſich aber 
Großwardein nähert, treten die ſiebenbürgiſchen Berge immer 
weiter in die blaue Ferne zurück, und während der Zug durch 
die weite ungariſche Tiefebene gegen Budapeſt rollt, bleibt 
dem Reiſenden Zeit, über die Mannigfaltigkeit und Fülle von 
ſchönen Eindrücken, die er in dem vom Gürtel der Karpathen 
umſchloſſenen Hochland empfangen, nachzudenken. 


Spargelgeſchichte. 


Achatius iſt ein leidenſchaftlicher Spargelfreund: vom Mai 
bis zum Fohannistage, an dem in der Regel vom friſchen 
Spargel Abſchied genommen werden muß, ſchwelgt er täglich 
in dieſem edlen Gemüſe. Er kann ſich das leiſten, denn er hat 
vor der Stadt Grundſtücke, die noch lange nicht bebaut werden; 
er hat ſie vor Jahren verpachtet, der Pächter zieht Spargel, 
und Achatius erhält jeden Tag eine Sendung. Deshalb ladet 
er ſich auch hin und wieder einen Gaſt zum Spargeleſſen ein. 


Es gibt viele Geſchichten von Spargeleſſern. Eine alt- 
bekannte hat Achatius ſich angeeignet und erzählt ſie, nach 
Oſtpreußen verlegt, immer wieder als eigenes Erlebnis. 
Achatius verſteht ausgezeichnet zu erzählen und zu deklamieren; 
man glaubt zu erleben, was er vorträgt. Wenn er z. B. 
Bürgers „Leonore“ rezitiert und an die Stelle kommt, wie 
der geſpenſtiſche Reiter, der tote Wilhelm, mit der Gerte gegen 
das Kirchhofstor ſchlägt — — klatſch, dann haut Achatius 


(Fortſetzung auf Seite 6.) 


Tränengasbomben die Streikenden 
von der Straße verjagt. 


Braſiliens neuer Präfident. — 
Dr. Getulio Vargas, Von 
der neuen geſetzgebenden DBerfamm- 
lung Braſiliens wurde jetzt Or. Ge— 
tulio Vargas zum verfaſſungsmäßigen 
braſilianiſchen Präſidenten gewählt. 
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Oben links: v. Papen auf dem grünen 

Rajen. Bei dem Rennen in Hoppe- 

garten um den Großen Preis von Berlin 

war auch der Präſident des Union— 

Clubs, Vizekanzler v. Papen, unter 
den Zuſchauern. 


Oben rechts: Die Fluten ſtürzen ins 
Land. Neue Aufnahme aus dem pol— 
niſchen Überſchwemmungsgebiet, das 
mit eindrucksvoller Deutlichkeit die Ge— 
walt der das Land verheerenden Waſſer— 
maſſen zeigt. Man ſieht hier eine Straße 
der Stadt Wojnicz am Dunajec. 


Mitte: Hochwaſſer der Weichſel in 

Warſchau. Blick auf den Strand bei 

der Poniatowſkibrücke, der bis an die 
Kabinen überſchwemmt wurde. 


Anten rechts: Streikende in San 
Franzisko werden mit Tränengas- 
bomben in die Flucht gejagt. Die 
fortgeſetzten Streikunruhen in San 
Franzisko haben dort den Einſatz von 
Nationalgarde notwendig gemacht. Die 
Polizei geht mit allen Mitteln gegen 
die Demonſtranten vor. Dieſes äußerſt 
bewegte Bild zeigt, wie die Polizei mit 
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Oben links: Charakteriſtiſches Bild 
von der Streifheße in San Fran- 
zisko. Den kommuniſtiſchen Hetzern 
iſt es in San Franzisko gelungen, den 
Generalſtreik zu erzwingen. Die ganze 
Stadt befindet ſich gegenwärtig im 
Belagerungszuſtand. Bezeichnend für 
die Methoden der Streikhetzer iſt dieſe 
Zeichnung auf der Straße, wo am 
15. Juli einige Arbeiter von der Po— 
lizei erſchoſſen wurden. Die Fnſchrift 
beſagt, daß die „Mörderpoliziſten die 
Streikenden in den Rüden geſchoſſen“ 
hätten. 


Ib 


Mitte rechts: Höher als je ein menſch 
gekommen iſt. Sobald es das Wetter 
erlaubt, wollen die amerikaniſchen 
Fliegeroffiziere Major William Kep— 
ner (Mitte) und Hauptmann Albert 
Stevens in die Stratoſphäre binauf- 
ſteigen. Sie hoffen, eine Höhe von 
25 000 Meter erreichen zu koͤnnen, in 
der ſie ſich mindeſtens 4 Stunden 
aufhalten wollen, um wiſſenſchaftliche 
Meſſungen zu unternehmen. 


Mitte links: Aberſchwemmung bei Krakau. Eine durch die 
Aberſchwemmung zerſtörte Eiſenbahnbrücke bei Krakau. 


SIE 


Unten rechts: Deutjche Himalajaforicher im Schneeſturm 
umgekommen? Von links nach rechts Pr. Wilhelm Wel- 
zenbach, Expeditionsführer Willi Merkl, 
Ulrich Wieland. Oie deutſche Hima- 
laja-Expedition, die erſt vor wenigen 
Wochen den Tod ihres Mitgliedes, 
des Reichsbahnrats Drexel, beklagen 
mußte, iſt von einem neuen furchtbaren 
Verluſt betroffen worden, der wahr- 
ſcheinlich zum Abbruch der Unterneh- 
mung führen wird. In 7000 Meter 
Höhe, nur noch wenig über 1000 Meter 
von dem erſtrebten Gipfel des Nanga 
Parbat entfernt, wurden der Expedi— 
tionsleiter Willi Merkl, Or. Welzen- 
bach und Ulrich Wieland von einem 
Schneeſturm überraſcht. Seither ſind 
die drei kühnen Forſcher verſchollen. 
Drei in ihrer Abteilung befindliche 
Träger wurden tot geborgen. 


SH 
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unvermerkt gegen den Tiſch, und den Zuhörern ſträuben ſich 
die Haare. 

Achatius hat nun auch einmal Blauberg zum Spargeleſſen 
eingeladen. Die große Platte iſt aufgetragen, Achatius ſchlägt 
die Serviette zurück — — ah, da liegen die köſtlichen weißen 
Stangen! Sie dampfen, ſie ſind noch zu heiß — man muß 
ein Weilchen warten. Und nun erzählt Achatius die alte 
Geſchichte. 

„Ja, da habe ich mal was Tolles erlebt, in Königsberg an 
einer gemeinſamen Gaſthaustafel. Es gab Spargel, herrlichen 
Spargel. Neben mir ſaß ein älterer, dicker Herr, dem man 
anſah, daß er Tafelgenüſſe ſchätzte. Zu ihm kam der Kellner 
zuerſt mit der Platte, die er ihm ſo hinhielt, daß die gerillte 
Spargelſchaufel griffbereit lag. Aber der Mann griff nicht nach 
der Schaufel. Er tat etwas Entſetzliches: er nahm ein Meſſer 
und — ritſch! — ſäbelte er von ſämtlichen Spargeln die Köpfe 
herunter, die er dann gemütlich auf ſeinen Teller ſchob. Welch 
ein Benehmen! Oa konnte man doch platzen! Ich konnte 
mich nicht enthalten, das zu rügen; ich rief: „Aber mein Herr, 
wie können Sie ſich ſämtliche Spargelköpfe abſchneiden!“ Da 
ſah er mich höchſt erſtaunt an und erklärte mir: „Aber Mann— 
chen, das is doch grad' das Beſte!“ 

O, wie anſchaulich erzählt Achatius dieſe alte Geſchichte! 
Aber es geſchieht zu anſchaulich, denn er fuchtelt dabei mit 
einem Meſſer herum, und als er dem oſtpreußiſchen Herrn die 
Spargelköpfe abſchneiden läßt — o weh, da tut er das auch 
ganz in Gedanken. Ritſch! 

Erſt als er mit der Geſchichte fertig iſt, merkt er, was er 
angeſtellt hat. „um Himmels willen, das war wirklich nicht 
meine Abſicht! Bitte, laſſen Sie mich das gut machen!“ Und 
ſofort ſchaufelt er auf Blaubergs Teller ſämtliche Spargel- 
häupter. 

Blauberg will das nicht erlauben. Aber Achatius beharrt. 
„Nein, das war eine Barbarei, die beſtraft werden muß. Sie 
eſſen jetzt die Köpfe, und ich kriege das Übrige.“ Schließlich 
gibt Blauberg nach und zwar durchaus nicht ungern. Er 
genießt mit Wonne die zarten Spargelſpitzen, während Achatius 
ein wenig an den Stangenreſten lutſcht. 

Eine Woche ſpäter. Blauberg iſt wieder bei Achatius zum 
Spargeleſſen eingeladen. Die große Platte iſt aufgetragen, 
Achatius ſchlägt die Serviette zurück — ah, da liegen die 
köſtlichen weißen Stangen. Sie dampfen, ſie ſind noch zu 
heiß, man muß ein Weilchen warten. 

Blauberg ſieht gierig auf die Spargel, beſonders auf die 
Köpfe. Und dann wendet er ſich ſchüchtern lächelnd an 
Achatius: „Sie haben mir doch neulich ein nettes Erlebnis mit 
Spargeln erzählt. Leider habe ich ein ſo ſchlechtes Gedächtnis. 
Wie war doch die Geſchichte?“ 


Große Wäſche. 


Von Max Dörner. 


Das Telephon klingelte. Ich ging an den Apparat. Frau 
Ina — die liebe Freundin unſeres Hauſes. Sie wäre in der 
Nähe und ob ſie einmal eben heraufkommen dürfe, ſich die 
Hände waſchen. 1 

„Die Hände waſchen? Aber natürlich! Ich bin zwar allein, 
aber Handtuch und Seife werden wir ſchon finden.“ 

Fünf Minuten ſpäter war fie da. 

„Wirklich nur die Hände waſchen? Haſt du es heute morgen 
vergeſſen? Oder iſt etwas geſchehen, Ina? Biſt du gefallen? 
Haſt du dich verletzt?“ 

„Stimmt alles nicht! Ich habe en passant nur eben noch die 
Einladung zu einem Frühſtück bekommen — halb offizielle An- 
gelegenheit, an der mir liegt — bei dem ich tadellos erſcheinen 
möchte. Darum, ſiehſt du, darum! Und nun mache fix!“ 

„Bitte, gehe in das Ankleidezimmer meiner Frau! Da findeſt 
du alles, was dein Herz begehrt.“ 


And dann trat Ina in mein Herrenzimmer ein, friſch ge- 
waſchen und ſtrahlend, mit dem Manikürkäſtchen meiner Frau 
bewaffnet, und ſtellte es auf den Tiſch. 

„Geſtatteſt du — oder iſt es unſchicklich, wenn ich die letzte 
Politur in deiner Geſellſchaft beſorge? Aber ich habe es doch 
eilig — und ſo können wir noch einen Augenblick plaudern.“ 

Die Idee fand ich reizend und bewunderte andachtsvoll, wie 
ſich eine hübſche Frau noch ſchöner macht. 

Dabei plauderten wir. 

„Darf ich dir eine Erfriſchung anbieten, Ina?“ 

„Danke, nein — oder danke, ja! Wenn du einen Keks da 
haſt und ein Gläschen Likör. ..“ 

Ich brachte beides. 

„Zigarette... lieber nicht — na, gib her! So — und nun 
muß ich gehen.“ 

Da kam meine Frau. 

Dag, Ina “ 

Wir klärten ſie auf. 

„Ach, ſo war das — na, dann iſt's gut!“ 

Aber es ſchlug zwölf und Ina mußte fort, mußte ſchleunigſt 
fort 

„Ja, Liebling“, ſagte ich, als die Tür ins Schloß gefallen 
war, „denke dir, Ina wollte ſich nur die Hände waſchen ...“ 

And dann wurde mir der Kopf gewaſchen — obwohl noch, 
gar nicht Sonnabend war. 


Abgehängt. 


Heute abend wird das Stadttheater den „Hamlet“ aufführen. 
Der Mann, der für die Requifiten zu ſorgen hat — fein Name 
iſt Grollfink — meldet ſich bei Direktor Baldrian. „Wir haben 
keinen Totenkopf, Herr Oirektor!“ 

Direktor Baldrian iſt gerade ſehr beſchäftigt — mit dem 
Kaſſierer. „Was reden Sie da von Totenkopf? Ach ſo — Sie 
meinen den Schädel, mit dem Hamlet ſich in der Kirchhof— 
ſzene beſchäftigt. Warum haben Sie nicht früher daran ge- 
dacht? Jetzt hab' ich den Kopf voll, und da verlangen Sie 
einen Schädel von mir! Das iſt doch überhaupt Ihre Sache! 
Warum haben wir keinen Schädel? Fit ja lächerlich: ein 
Theater ohne Schädel!“ 

„Aber Herr Direktor, wir haben doch nie einen gebraucht! 
Solang' ich hier bin, haben wir „Hamlet“ nicht gegeben.“ 

„Na ja — ſtimmt! Alſo her mit einem Schädel! Ser 
Doktor Puffer muß uns einen geben, dafür iſt der Mann ja 
unſer Theaterarzt. Verbinden Sie mich mal mit ihm — — ich 
will ſelber mit ihm reden; ich muß ihn ohnehin noch was 
fragen.“ \ 

Grollfink iſt ſchwerfällig, er findet die Nummer des Doktor 
Puffer nicht ſo ſchnell. Inzwiſchen wendet ſich Direktor Bal— 
drian wieder zu ſeinem Kaſſierer. Der geſtattet ſich zu be- 
merken: „Oer Doktor wird keinen Schädel haben. Ich kenne 
I Sprechzimmer ganz genau; ſowas hätt' ich da ſchon 
geſehn.“ 


„So, ſo — — aber wo kriegen wir dann einen her?“ 
„Laſſen Sie ſich doch mit dem Städtiſchen Friedhof ver— 
binden, Herr Direktor — — der Totengräber kann Ihnen 


ſicherlich einen Schädel geben.“ 

„Da haben Sie recht, mein Lieber. Natürlich, der Toten— 
gräber — —“ 

Jetzt meldet ſich Grollfink: „Er iſt da, Herr Direktor!“ 

Direktor Baldrian iſt abgelenkt worden, und nun gerät er 
auf ein falſches Gleis. Er ſpricht in die Muſchel: „Hören Sie 
mal, Herr Totengräber — — Herr Totengräber!!“ 

Pauſe. Dann ſchreit Direktor Baldrian: „Was iſt denn los? 
Der Kerl hat ja ſofort abgehängt!“ 

And Grollfink jammert: „Aber Herr Direktor — Sie waren 
doch mit dem Doktor Puffer verbunden!“ 
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Schottenwiß. 
„Bringen Sie uns bitte zweimal Salzkartoffeln!“ 
„Und was dazu?“ a 7 
„Danke, die Beefſteaks haben wir uns ſelbſt mitgebracht. 
* 


Vorſicht! Hochipannung ! 

An der Überlandleitung Algier —Oran follen Reparatur- 
arbeiten vorgenommen werden. Gerade will man anfangen, 
da kratzt ſich der ſchwarze Monteur den Kopf. Verdammt, 
jetzt hatte er vergeſſen, welches Kabel für die Dauer der 
Arbeiten ſtromlos gemacht worden war! Oas rechte oder das 
linke? Das linke oder . .. 2 

„Hallo!“ ruft er kurzentſchloſſen einen Bengel, der da herum— 
lungert. „Faß mal an das linke Kabel. So. Merkſt du was?“ 

„Nee!“ grient der Zunge, 

„Alſo das linke, wie ich mir ſchon dachte!“ ſagt der Monteur. 
Dann, zu dem Jungen gewandt, mit ernſter Warnung: 
„Komm ja nicht an das rechte Kabel! Du wärſt ſofort hin!“ 

* 


Die Neuigkeit. 

Betti war ihren Eltern durchgebrannt und hatte heimlich 
geheiratet. Als ſie ins Dorf zurückkam, fragte ſie eine Be— 
kannte: „Na, da habt Ihr wohl mal wieder für acht Tage 
Geſprächsſtoff gehabt?“ 

Erwidert die treuherzig: „Ach, ſo lange eigentlich nicht, denn 
zwei Tage darauf bekam Frau Becker's Hund die Tollwut.“ 


¶ Lachen und Raten er 


ana 


Phantafie und Zeitgenoffen. 
„Die Maſchinen und Apparate beherrſchen die Welt!“ 
„Ja, da ſchau her, wie mein Raſierapparat mich 
beherrſcht!“ 


* 


Genau befolgt. 
Frau zum Mädchen: „Alſo, Minna, es iſt ein Auslandsbrief. 
Da müſſen Sie zwei Marken kaufen und aufkleben!“ 
Minna kommt zurück. 
Frau: „Na, alles richtig gemacht?“ 
Minna: „Jawohl! Ich habe die zweite Marke ganz genau 
auf die erſte geklebt!“ 
* 
Verzweifelte Chancen. 
„Was wollen wir machen heute abend?“ 
„Laß uns loſen. Wir werfen einen Groſchen hoch. Fällt 
die Zahl, dann gehen wir ins Kino. Fällt die Rückſeite, dann 


gehen wir tanzen. Bleibt er auf der Kante ſtehen, dann 
bleiben wir zu Hauſe.“ 
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Kreuzworträtſel. 
2 P i 5 | ß 


Die erſte ift ein Körperteil, 

Die anderen beiden ſind es auch, 
And ſämtlich ſind ſie alleweil 
Auf beiden Seiten in Gebrauch. 


Dreiſilbig. HKofuspofus, 


8 Zeichen hat das Rätſelwort, 
Einen Fiſch benennt es dir; 

Doch nimmſt du 3 jetzt davon fort, 
Bleiben 6 — das glaube mir. 


. 
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Bedeutung der einzelnen Wörter. a) von links 
na rechts: 1. Heilsbotſchaft, 7. ländliches Feſt, 9. buddhiſtiſcher 
Prieſter, 11. Wild, 13. Beleuchtungsmittel, 14. Kartenſpiel, 15. Teil 
des Schiffes, 16. ſchwediſches Königsgeſchlecht, 17. Stadt in Birkenfeld, 
18. Gruß, 21. Hoherprieſter, 22, Blutgefäß, 24. Nordſeebad, 25. Verſuch; 

b) von oben nach unten: 1. Stadt in der Mark, 2. afrika⸗ 
niſcher Strom, 3. Apothekergewicht, 4. weiblicher Vorname, 5. bibliſche 
Frauengeſtalt, 6. Stadt in Holland, 8. Zeitrechnung, 10. Lehnsmann, 
12. Wild, 13. Stadt Tondichter, 19. deutſcher Strom, 20. weiblicher 
Vorname, 22. Stadt im Erzgebirge, 23. alkoholiſches Getränk. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Alfred Loake, Poznan. Druck u. Verlag: Concordia, Sp. Akc., Poznan, 3 


Das Ganze bringt zumeiſt Gewinne, 

Wird alles dort gut abgeſetzt; 

Nach ihnen — doch im andern 
Sinne — 

Wie unſer ganzer Wert geſchätzt. 


Krieg und Frieden. 
Eine ſchmale Völkerſtraße, 
Offen für den Weltverkehr, 
Wird geſperrt in hohem Maße 
Durch Geſchütz in Felſenwehr. 
Nimmſt von dieſer ſtarken Feſte 
Du der Zeichen viere fort, 
Offenbart ſich Dir im Reſte 
Weihevoll ein Friedensort. 


Sweierlei. 
Will mich einer mal mit „a“, 
Ruf! ich: fort aus meiner Näh! 
Will er aber mich mit „u“, 
Höre gern ich ihm zu. 


Ein Kätſelwort. 
Jüngſt hatte ich das Rätfelwort 
An meiner rechten Hand; 
Ganz ſacht zog ich die Finger fort — 
Nun auf dem Kopf ſich's fand. 


Der gefährliche Mo mponiſt. 

’s war ein berühmter Komponiſt, 
Doch wer ihn findet, der kriegt Zwiſt! 
Verſchiedener Sinn, 

Kriegſt du's, haſt du deine Plage, 
Gibſt du's, biſt du Herr der Lage. 
Aenne 


Auflöfungen 
aus voriger Nummer. 


Die fortgejehte Enthauptung. 
Kreis — Reis — Eis. E 


Der entſcheidende Buchſtabe. 
Fenſter, Finſter. 


Der blinde Gott. 
Zufall. 
— 


wierzyniecka 6. 


8 Heimat und Welt 


Öfferreichs Staatsſetretär für 
Landesverteidigung 


Generalmajor Zehner. 


Der Kommandant der 4. Brigade in 

Linz a. D., Generalmajor Zehner, wurde 

zum Staatsſekretär für Landesverteidi- 
gung ernannt. 


Oben links: Folgenſchweres Brand- 
unglück in einem Transformatoren - 
werk. Durch einen Blitzſchlag geriet 
das UmſpannwerkKelſterbach in der Nähe 
von Frankfurt am Main in Brand. Die 
dortige Transformatorenanlage gehört 
zu der Überlandleitung der Rheiniſch— 
Weſtfäliſchen Elektrizitätswerke. Sechs 
große Olſchalter gerieten in Flammen 
und brannten völlig aus, obwohl die Feuer— 
bekämpfung mit 1500 Meter Schlauch- 
leitungen erfolgte. — Unſer Bild zeigt 
die brennenden Transformatoren. 


SR 


Mitte: Gasſchutzübungen auch in 
Belgien. In Auswirkung der großen 
Kriegspropaganda, die von verſchiedenen 
bekannten Zentren weſteuropäiſcher 
Staaten betrieben wird, iſt man jetzt 
in allen Staaten Europas dabei, die 
Zivilbevölkerung auf die Gefahren des 
Luftkrieges hinzuweiſen und für den 
Ernſtfall vorzubereiten. Man ſieht hier 
eine Luftſchutzübung in Waetermael bei 


Brüſſel, an der ſich Flieger, Feuerwehr, 
Rotes Kreuz und die Zivilbevölkerung 
beteiligten. 


SE 


Unten links: Skraßen-D-Züge in Ita- 
lien. Die Motoriſierung des Verkehrs 
hat in Italien einen neuen Fortſchritt 
erzielt. Für den großen Fernverkehr 
bauten die Alfa-Romeo-Werke neuartige 
Autotriebwagen — die übrigens mit 
deutſchen Dieſelmotoren ausgerüſtet 
ſind — deren einzelne Wagen mitein— 
ander verkoppelt und durch Durchgänge 
verbunden werden. 


